
Was f�r Studierende in den vergangenen
Jahrzehnten noch Marihuanakonsum und Co.
waren, scheinen heute Ritalin- und Koffein-
tabletten zu sein. Der Trend geht weg von Party-
und Entspannungsdrogen hin zu Konzentra-
tionspushern. Die k�nstliche Verbesserung der
Konzentration heißt „Gehirndoping“. Es erm�g-
licht den Studierenden die Kontrolle �ber die
eigenen F�higkeiten und Leistungen. Nach einer
Umfrage der Deutschen Angestellten Kranken-
kasse dopen sich rund 800 000 Deutsche regel-
m�ßig.

„Im Jurastudium setzen viele auf die Wirkung
von Koffeintabletten, um dauerhaft konzentriert
lernen zu k�nnen. Der Großteil meiner Bekann-
ten hat allerdings eher ein Problem mit dem
Zeitmanagement und nicht mit dem zu bew�lti-
genden Stoff“, so Daniel Wangelin, Studierender
an der Universit�t Hamburg.

Nicht nur Studierende bemerken den zuneh-
menden Stress. Barbara Nickels, Studienberate-

rin der Graduate School an der Leuphana
Universit�t, sieht die Ursache f�r den Erfolgs-
druck nicht nur an Hochschulen. F�r die
Diplompsychologin und -p�dagogin tr�gt vor
allem die Gesellschaft die Verantwortung f�r
diese Entwicklung: „Egal, was und wo man
arbeitet oder wie man lebt, man muss Erwar-
tungen erf�llen. Aktuelle Studien der Studenten-
werke haben ergeben, dass Bulimie und �ber-
forderung zugenommen haben.“

Der Trend ist auch am schwarzen Brett auf
dem Campus un�bersehbar. Neben alten Fahr-
r�dern und K�hlschr�nken werden nun auch
Hypnosetherapien gegen Pr�fungsangst, Lern-
blockaden und Unistress angeboten. Die Anzei-
gen richten sich auch an Studierende, die
Studium und Nebenjob vereinbaren m�ssen.
„Rufen Sie mich gerne an!“, fordert eine Heil-
praktikerin aus L�neburg in ihrer Anzeige auf.

Welche Anforderungen werden heute an
Bachelor-Studierende gestellt, dass sie daf�r
bereits in jungen Jahren Therapien in Anspruch
nehmen m�ssen? An vielen deutschen Universi-
t�ten ist ein Bachelorabschluss mit einem No-
tendurchschnitt von 2,5 erforderlich, um �ber-
haupt zu einem Masterstudiengang zugelassen

zu werden, so auch an der Leuphana Universit�t.
Deswegen versuchen viele Studierende, ihr Be-
stes zu geben, um sich alle Chancen f�r die
Zukunft offen zu halten. Wie Barbara Nickels
sagt, stellen Zusatzqualifikationen nur selten ein
Bewertungskriterium f�r einen Masterplatz dar
und so geben sich die Studierenden nicht mit
dem Mittelmaß an Noten zufrieden, sondern
gehen hier aufs Ganze: Nur die besten Noten
f�hren zum besten Platz.

Carola Stier, Leuphana Masterstudierende im
Fach Management und Information, ist �ber-
zeugt: „W�hrend man im Bachelorstudium noch
buntgemischt studiert, sind im Masterstudium
die besten Bachelorabsolventen unter sich.“ Der
Druck bleibt konstant, jedoch zeigt er sich im
Masterstudium in ver�nderter Form: Es geht
nicht mehr nur um das Mithalten in der Gruppe
oder die M�glichkeit eines Folgestudiums, son-
dern darum, sich eine erfolgreiche Zukunft auf
dem Arbeitsmarkt zu sichern.

Nils Horstmeyer, mitten in seiner Bachelor-
Arbeit an der Leuphana Universit�t, glaubt
dennoch weiter daran, dass auch die praktischen
Erfahrungen w�hrend des Studiums z�hlen. „Ich
habe nie auf Maximum studiert, sondern einfach
versucht, unter der 2,5-Marke zu bleiben. Ich
hoffe, dass gezielte Praktika und Berufserfah-
rung mir zu einem Masterstudienplatz verhelfen
werden“, sagt er.

Professor Dr.-Ing. Ursula Kirschner, Lehrende
an der Leuphana Universit�t, sieht in der
zunehmenden Notensucht auch Ver�nderungen
f�r die Lehre: „Viele Studierende sind mit einer
,2' unzufrieden. Wenn das eine schlechte Note
ist, hat die Benotung ihre Bedeutung verloren.“
Ursula Kirschner kann den Notendruck nicht
nachvollziehen und pl�diert f�r ein buchst�blich
ges�nderes Verh�ltnis der Studierenden gegen-
�ber ihren Noten. Dazu k�nnten auch Universi-
t�ten und Arbeitgeber ihren Teil beitragen,
indem sie Zusatzqualifikationen beim Auswahl-
verfahren st�rker ber�cksichtigen. Denn f�r den
Erfolg im Beruf und das Zurechtkommen im
t�glichen Leben sind diese h�ufig entscheidend.

JUDITH B�SE &
ANN-CHRISTIN LEISCHING
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Wenn brave B�rger abschalten und sich nach
getaner Arbeit in ihre Sessel zur�cklehnen,
beginnt ihre Mission. Gesch�tzt durch die ein-
brechende Dunkelheit und mit Schaufeln, Blu-
mensamen und Erde bewaffnet schleichen sie
durch den �ffentlichen Raum und machen mobil
im Kampf gegen graue Betonkl�tze und die
Anonymit�t der Großstadt. Die Rede ist von
Guerilla G�rtnern, ihre Mission besteht in der
Versch�nerung des urbanen Lebensraums.

Um sie zu erf�llen, greifen die K�mpfer des
Gr�ns zu ungew�hnlich einfachen Mitteln: Der
Bepflanzung st�dtischer Asphaltw�sten.

„Einfach ist das, gar nicht teuer und mit viel
Spaß verbunden“, so Richard Reynolds in einem
Video auf der Online-Plattform Facebook. Rey-
nolds, 31 Jahre und Werber von Beruf, ist so
etwas wie eine Leitfigur im Kreis der Botanik-
Aktivisten. Im Forum seiner 2004 ins Leben
gerufenen Homepage (www.guerillagardening
.org) ist man sich einig: Er war der Erste, der
auf die Idee kam, seine Heimatstadt London auf
positive Weise zu ver�ndern. Das war im Mai
2004.

Die Wurzeln des ungew�hnlichen Kampfes
f�r eine Aneignung des �ffentlichen Raums und
mehr Mitbestimmung st�dtischer Gestaltungs-
fragen, liegen aber weitaus fr�her. Laut Reynolds

2009 ver�ffentlichtem Buch „Guerilla Garde-
ning. Ein botanisches Manifest.“ ist der Beginn
der freiwilligen Stadtbegr�nung im New York
der 1970er Jahre zu suchen. Sein knapp 35 Jahre
sp�ter stattfindendes Revival in London hat
hohe Wellen geschlagen. Seitdem w�chst und
w�chst der gr�ne Trend in westlichen Groß-
st�dten stetig. Auch Deutschland hat er mitt-
lerweile erreicht, allerdings beschr�nkt sich das
Engagement bislang nur auf die Hauptstadt.
Kleinere St�dte wie L�neburg sind nicht betrof-
fen. Noch nicht.

Sympathien sind n�mlich durchaus da: „Beim
Guerilla Gardening kann man mit kleinem
Aufwand viel bewegen“, so die 22-j�hrige Stu-
dierende Hanna Schwormstede. „Das finde ich
gut.“

Auch Ren� Wolf (39) ist von der Stadt-
g�rtnerei angetan. Dem Mediendesigner gef�llt,
dass Menschen durch Pflanz-Aktionen zusam-
mengebracht und Freifl�chen sinnvoll genutzt
werden. „Gerade die Anonymisierung in St�dten
f�rdert gemeinsame T�tigkeiten“, meint Wolf.

Konkrete Zahlen �ber Tatkr�ftige gibt es trotz
des steigenden Interesses nicht. Kann es gar
nicht geben. Denn die Bepflanzung der st�dti-
schen Umwelt ist eine Angelegenheit der Gr�n-
fl�chen�mter und f�r andere grunds�tzlich ver-

boten. Die T�tigkeiten der gr�nen Guerillas sind
also streng genommen illegal, weshalb sie auch
immer nachts stattfinden. �rger gibt es laut
Reynolds trotzdem fast nie, auch nicht mit der
Polizei. Es gehe schließlich um das Wohlgef�hl
der B�rger. Wieso sollte sich da jemand be-
schweren?

Die L�neburger Stadtverwaltung bekr�ftigt
die Aussage: „Nat�rlich ver�ndern diese Men-
schen Fl�chen, die ihnen nicht geh�ren. Solange
die Pflanzen jedoch nicht giftig sind und keine
Gefahr f�r die B�rger oder den Verkehr dar-
stellen, sehe ich in ihnen keine Bedrohung
unserer Arbeit“, so Peter Zurheide, Leiter des
st�dtischen Bereichs Gr�nplanung, Friedh�fe
und Forsten. Eine legale Patenschaft f�r Freifl�-
chen f�nde er aber besser: „Wir k�nnen solche
Aktionen ja auch unterst�tzen. Dann ist sicher-
gestellt, dass nichts passiert.“

Der verbotene Beigeschmack der Aktionen
hat jedoch auch seinen Reiz, vor allem f�r junge
Gartenfans. Sowieso ist das Guerilla Gardening
eine junge Disziplin im derzeit popul�ren Dis-
kurs der R�ckeroberung der St�dte, wie sie zum
Beispiel auch im Hamburger G�ngeviertel statt-
findet. Dass die Aktivisten ausnahmslos jung
sind, ist dem Fakt zuzuschreiben, dass das
Internet das wichtigste Kommunikationsmittel
der Stadtg�rtner darstellt. Wertvolle Tipps er-
fahrener Guerillas, die Koordination geplanter
Aktionen und Pflanzenwissen, all das und noch
viel mehr wird per Web ausgetauscht.

Vor allem das Forum Reynolds f�rdert den
Dialog unter den Engagierten lokal durch Unter-
gruppen der einzelnen St�dte. Die Gemeinschaft
ist dennoch eine internationale.

So rief Reynolds dazu auf, am „International
Tulip Guerilla Gardening Day“ Anfang Oktober
Tulpen zu pflanzen. Jeder in seiner Stadt, jeder
f�r sich oder mit Freunden und dennoch alle
zusammen, die ganze Gemeinschaft. Womit sich
die Botschaft der Missionare f�r eine buntere
Stadt und mehr Selbstbestimmung abzeichnet:
Jeder kann mitmachen und ver�ndern! Auch du!

ALINA TEICHMANN

60 Landschaftsplanungsb�ros nahmen am
internationalen Wettbewerb zur Umgestaltung
von Frei-R�umen auf dem Campus der Leupha-
na teil - die Architekten von „Breimann &
Bruun“ haben es mit ihrem Konzept in die
Finalrunde der besten sechs Bewerber geschafft.
Das Hamburger Landschaftsplanungsb�ro zeigt
sich weltoffen. Seine 42 Mitarbeiter sprechen
neun verschiedene Sprachen. Die Gestaltung
eines Opernplatzes in China geh�rt zu der
langen Liste bisheriger Projekte. Neben Nieder-
lassungen in Hamburg, Berlin und Palma de
Mallorca sind B�ros in Abu Dhabi, Rom und
Moskau in Vorbereitung. Landschaftsarchitekt
Moritz M�llers arbeitet f�r „Breimann & Bruun“
und ist der einzige L�neburger unter den sechs
Architektenteams. �ber den Wettbewerb wurde
er durch einen Artikel in der „L�nepost“
aufmerksam.

Seine Kollegin Magdalena Cielicka und er
freuen sich auf den Austausch mit den Erst-
semestern: „Im normalen B�roalltag sitzen wir
nur mit Fachidioten zusammen. Hier hat nie-
mand etwas mit Landschaftsarchitektur zu tun.
In der Zusammenarbeit mit Laien werden fest-
gefahrene gedankliche Strukturen durchbrochen
und lassen neue kreative Impulse zu“, hofft
M�llers. Was es bedeutet, mit jungen Menschen
zusammenzuarbeiten, konnte der Architekt zu-
letzt w�hrend der Gestaltung eines Bildungszen-
trums in Hamburg-Wilhelmsburg erfahren.
Sch�ler der 4. bis 10. Klasse und ihre Eltern
durften an dem Projekt mitwirken.

Das Konzept f�r den Leuphana-Campus, das
der Landschaftsarchitekt den L�neburger Stu-
dierenden gemeinsam mit seiner Kollegin Cielik-

ka pr�sentiert, hebt sich von den anderen
Entw�rfen im H�rsaal deutlich ab: Es ist farbiger
und detailreicher. Neben ausgebauten Trampel-
pfaden, neuen Treffpunkten in „runder, sam-
melnder Form“ und einem langen �berdachten
Gang, der Platz f�r Ausstellungen im Freien
bieten k�nnte, erkennt man Schmetterlinge und
ein P�rchen, das sich im Biotopgarten trifft. Die
Architekten haben bei der Planung auch an die
Bed�rfnisse der Studierenden gedacht: „Wenn
wir die Fahrradst�nder �berdachen, freuen sich
die Studierenden dar�ber, dass ihre R�der nicht
so schnell rosten“, erkl�rt Moritz M�llers.

Leitziel der Architekten ist es „zwei Welten
auf dem Campus zu vereinen“: Die vorhandene
strenge Ordnung der alten Kasernengeb�ude soll
kombiniert werden mit einer Welt, die f�r die
Neuausrichtung der Universit�t steht. Urbane,
pulsierende Elemente f�gen sich in Gr�nfl�chen
ein. Dass „in die Campuslandschaft eine neue
Welt gedr�ckt wird“, ist unter anderem an der
vorgesehen Pflasterung zwischen den Gr�nfl�-
chen zu erkennen. Vorbild des Pflasters sind
Stadtpl�ne aus aller Welt. Wichtig ist den
Architekten außerdem, Orientierung zu schaf-
fen. „Wir wollen aufr�umen auf dem Campus,
klare R�ume definieren“, sagt Moritz M�llers.

Nat�rlich hoffen M�llers und seine Kollegin,
dass sie den Wettbewerb gewinnen und auch die
Umgestaltung des Campus in die Hand nehmen
d�rfen. Dennoch merkt der Architekt an: „Un-
abh�ngig davon, ob wir gewinnen, sind wir
zufrieden mit unserem Konzept. Denn wir sind
ganz bewusst neue Wege gegangen und hatten
alle Freiheit in der Gestaltung“.

BIRTE OHLMANN

Im großen H�rsaal der Leuphana und in der
Vamos Kulturhalle herrscht Trubel. Insgesamt
1300 Erstsemester warten gestern auf die Ein-
f�hrung zum Thema Freiraum, bevor es f�r sie
an die praktische Umsetzung geht. In der Luft
liegt eine Mischung aus Anspannung und M�-
digkeit. In diesem Jahr sind anl�sslich der Start-
woche Gastvortr�ge von Architekt Daniel Libe-
skind, Operndirektor Klaus-Peter Kehr, Indu-
striedesigner Nicolas Thomkins, von Omar Ak-
bar, Professor f�r St�dtebau und
Architekturtheorie in Berlin, und von Major
Alexander Rad� zu h�ren. Sie alle beschreiben
ihren pers�nlichen Zugang zum Thema Frei-
raum.

„Freir�ume im Musiktheater sind besondere
Freir�ume“, sagt beispielsweise Operndirektor
und Musiktheater-Experte, Klaus-Peter Kehr.
„Man muss sie herstellen, sie existieren nicht
aus sich heraus.“ Es gehe darum, einzelne
Elemente, wie Musik, B�hnenbild, Bewegung
und Beleuchtung zu verbinden, ohne dass das
Eine das Andere verdeckt. F�r Kehr ist die
Musik das Element, das den gr�ßtm�glichen
Freiraum offenbart. Dem Operndirektor geht es
bei seinen �berlegungen zum Thema Freiraum
auch um die Frage nach der Realit�t. Inwieweit
ist das auf der B�hne Dargestellte real? Welche
Sinneseindr�cke und Emotionen entstehen bei
Erklingen der Musik? Kehr erklimmt in seinen

Ausf�hrungen fast philosophische Dimensionen.
Major Rad� stellt da Fragen ganz anderer

Natur. Zum Beispiel: Wie integriert die Bundes-
wehr Freir�ume in ihre Heeresdienstvorschrift?
Humorvoll und in eindeutig milit�rischem Ton-
fall berichtet der stellvertretende Bataillonskom-
mandeur von den mehr oder minder vorhande-
nen Freir�umen im Dienstplan der Bundeswehr.
Offiziell als solche bezeichnet werden Stunden
oder Urlaube, die man mit der Familie verbringt.
Zudem gelte es laut Heeresdienstvorschrift, das
„Spannungsfeld zwischen pers�nlichem Frei-
raum und der soldatischen Ordnung abzumil-
dern“, zitiert Rad�. F�r den stellvertretenden
Bataillonsf�hrer geht es beim Thema Freiraum
jedoch vor allem, um die Art und Weise, wie er
Menschen f�hrt: „Freiraum bedeutet Flexibilit�t.
Das wiederum heißt, Verantwortung abzugeben,
und jemand anderem Vertrauen entgegenzubrin-
gen.“

F�r die Studierenden, die in dieser Woche
selbstst�ndig Kurzfilme drehen und schneiden
sollen, ist besonders diese Einsch�tzung wichtig.
Schließlich m�ssen auch sie sich w�hrend der
Videoproduktion im Team organisieren, abspre-
chen und verst�ndigen. Neben den pers�nlichen
Freir�umen und Einschr�nkungen, die die Erst-
semester in den kommenden Tagen erfahren,
thematisieren die Redner aber auch die R�ume,
denen das Startwochenprojekt in diesem Jahr

gewidmet ist: �ffentliche Fl�chen, die es nun zu
gestalten gilt.

„Freiraum ist keine Restfl�che, sondern ein
Raumk�rper“, stellt der Urbanist Omar Akbar
gleich zu beginn seines Vortrags klar. Dieser
Raumk�rper kann unter anderem durch das
Zusammenspiel zwischen bebauten und nicht
bebauten Fl�chen entstehen. �hnlich wie der
Operndirektor Kehr verbildlicht der afghanische
St�dteplaner und Professor in seinem Vortrag
den Freiraumbegriff in Form einer B�hne, die
ausreichend Raum f�r Gestaltung bereitstellt.
Als „�ffentlicher Ort“ sollte Freiraum besonders
f�r menschliche Begegnungen geschaffen wer-
den und damit einen entscheidenen Beitrag zur
Gesellschaft leisten. Durch die Umgestaltung
von Brachland und von leeren Fabriken werden
Freir�ume gestaltet und St�dte in ihrer Entwick-
lung entscheidend gepr�gt. Der ehemalige Di-
rektor der Stiftung Bauhaus Dessau veranschau-
licht das symbiotische Verh�ltnis zwischen Frei-
raum und Architektur anhand einzelner prakti-
scher Projekte - darunter das franz�sische
Kunst- und Kulturzentrum Centre Pompidou
mit Sitz in Paris. Akbar sieht die architektoni-
sche Leistung dieses Projektes als besonders
gelungen, indem durch gl�serne Außenw�nde
von innen der Blick auf das bunte Treiben des
Vorplatzes freigelegt ist.

Im Gegensatz dazu entfernt sich der Designer

Nicolas Thomkins von dem Versuch einer all-
gemeinen Begriffsdefinition und legt den
Schwerpunkt seines Vortrags auf die kulturellen
Unterschiede von Freiraumbedeutungen. „An-
dere L�nder, ganz andere Sitten“, res�miert er.
Der Schweizer Industriedesigner sieht seine
Aufgabe darin, die jeweiligen Vorstellungen von
Freir�umen an die an sie gestellten Anforde-
rungen anzupassen. Als Designer umschreibt er
Freiraum als ein „Luxusgut“, das im Studium
weitaus mehr vorhanden ist als im Berufsleben.

Der Stararchitekt Daniel Libeskind schließt
die vielf�ltigen Konnotationen des Begriffs mit
seiner eigenen Interpretation ab. Anhand seines
aktuellen Projektes, der Umgestaltung des Mili-
tary Hisory Museum in Dresden, erl�utert er die
architektonische Bedeutung von Gegenwart und
Vergangenheit. Um die deutsche Geschichte
auch sinnbildlich transparent zu machen, hat er
ein gl�sernes Geb�ude entworfen, in dem die
Menschen jederzeit sehen k�nnen und gleich-
zeitig gesehen werden. „Freiraum entsteht durch
folgende zwei Dimensionen: Erinnerung und
Imagination“, schlussfolgert er und �berl�sst
damit die Studienanf�nger ihren vielf�ltigen und
teilweise skurrilen Eindr�cken.

LILLIAN SIEWERT &
JOHANNA G�NTHER

FOTOS: BASTIAN SPRINGER
Video unter: www.landeszeitung.tv

Neue Blickwinkel auf ein Luxusgut

F�nf Experten erl�utern ihren pers�nlichen Zugang zum Thema Freiraum

Major Dipl.-
Ing. Alexander
Rad� ist stell-
vertretender
Bataillons-
kommandeur
in L�neburg.
Seit 1992 ist er
bei der Bun-
deswehr ver-
pflichtet.

Der international re-
nommierte Architekt
Prof. Daniel Libes-
kind (64) gewann un-
ter anderem die Aus-
schreibung f�r den
Neubau der Freedom
Towers in New York.
Seit 2007 lehrt er als
Professor an der
Leuphana.

Der St�dteplaner
Prof. Dr. Omar Akbar
(62) war von 1998 bis
2008 Direktor der Stif-
tung Bauhaus Dessau.
Danach kehrte er an
die Hochschule An-
halt zur�ck, wo er im
Bereich St�dtebau
und Architekturtheo-
rie lehrt.

Der Schweizer In-
dustriedesigner Ni-
colas Thomkins
(57) hat sich im
Bereich Outdoor-
m�bel einen Na-
men gemacht. Er
ist f�r internatio-
nale Unternehmen
t�tig, wohnt jedoch
in L�neburg.

Prof. Dr. Klaus-Peter
Kehr (70) ist Opern-
direktor und Drama-
turg. Als k�nstleri-
scher Leiter war er
bereits f�r das Mu-
sikprogramm der
Wiener Festwochen
zust�ndig. Er lehrt
an der Folkwang
Hochschule in Essen.

Aufr�umen auf dem Campus

Das Architektenteam Breimann & Bruun setzt auf klare Strukturen

M. Cielicka und M. M�llers. Foto: A. Sch�nfeld Vorplatz Zentralgeb�ude. Grafik: Leuphana

Gr�nes Engagement

Heimliches G�rtnern im �ffentlichen Raum

Illegales Pflanzen

Guerilla Gardening
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60 Landschaftsplanungsb�ros nahmen am
internationalen Wettbewerb zur Umgestaltung
von Freifl�chen auf dem Leuphana-Campus teil.
Die besten sechs Entw�rfe werden w�hrend der
Startwoche in der Leuphana Universit�t und im
Bergstr�m-Hotel ausgestellt. Außerdem werden
die Erstsemester zu den Entw�rfen Kurzfilme
aus unterschiedlichen Perspektiven produzieren.

Das Architektenb�ro „Karres en Brands“ hat
es in die Endrunde geschafft. Bart Brands ist
Landschaftsarchitekt aus Leidenschaft. Der Nie-
derl�nder hat vor f�nfzehn Jahren bereits an
einem �hnlichen Projekt einer Wiener Universi-
t�t teilgenommen. „An einer Uni studieren viele
Leute zusammen. Das ist ein Ort offener Inspira-
tion und macht so ein Projekt speziell“, meint
der 48-J�hrige.

1997 gr�ndete er gemeinsam mit Sylvia Karres
das Landschaftsarchitekturb�ro „Karres en
Brands“ in Hilversum in den Niederlanden. F�r
ihre Projekte und Strategien wurden sie 2004 mit
dem European Landscape Award der interna-
tionalen Fachzeitschrift „Topos“ ausgezeichnet.
Auf die Frage, wie er zu seinem Beruf gekommen
sei, schmunzelt Brands. Er habe vieles angefan-
gen zu studieren, aber nichts abgeschlossen.
Doch „Dinge zu bauen und neue R�ume zu
schaffen“, sei seine Passion.

R�ume m�chte Brands auch auf dem Univer-
sit�tscampus in L�neburg schaffen. „Ich bin
begeistert von der Arbeit von Daniel Libeskind“,
sagt der Niederl�nder. „Außerdem hat unser
B�ro bereits den Campus anderer Universit�ten
umgestaltet. Wir sind quasi Spezialisten auf
diesem Gebiet“, um nur zwei Gr�nde zu nennen,

weshalb sich „Karres en Brands“ an diesem
Wettbewerb beteiligen. „Wir sehen unsere Pl�ne
wie ein Skript oder Drehbuch. Nicht fixiert,
sondern als gewachsener Reichtum.“ Das schafft
die Freiheit, Konzepte beweglich zu gestalten,
um auf die Bed�rfnisse der Beteiligten einzu-
gehen. Die Interessen von Anwohnern, Dozen-
ten und Studierenden sind ebenso Bestandteil

des Entwurfs f�r die Campusumgestaltung wie
auch das Expertenwissen von „Karres en
Brands“. „Erst durch die Einfl�sse von außen
wird das Konzept wirklich.“ Brands m�chte mit
seinen Ideen R�ume auf dem Universit�tsge-
l�nde schaffen, die zum Studieren einladen und
die Studierenden inspirieren. Auch den Gedan-
ken der Nachhaltigkeit, den sich die Leuphana
auf die Fahne geschrieben hat, greift der Entwurf
von „Karres en Brands“ auf. Eine „Wasserma-
schine“ soll auf dem Campus installiert werden,
die zur Aufbereitung von Abwasser dient. „So
sollen die Studenten auch noch den nachhalti-
gen Umgang mit Wasser lernen“, sagt Brands.

„F�r mich bedeutet Freiraum, machen zu
k�nnen, was ich will, ohne durch Regeln und
ungeschriebene Gesetze eingeschr�nkt zu sein.“
Freiraum sei ein Luxusgut, das einem die
M�glichkeit biete, etwas darauf zu bauen, es frei
zu gestalten und etwas Neues zu schaffen.

Nach dieser Devise arbeitet auch das Archi-
tekturb�ro „Karres en Brands“. „Freiraum ist
nichts, was man entwirft, er entsteht einfach. Es
ist ein Zukunftsszenario und kein Endbild. Der
Freiraum w�chst durch das Mitwirken anderer
und mit Langsamkeit.“

MAREIKE FASCHINKA

Egal, ob in der Bahn oder w�hrend der
Kinovorstellung - irgendjemand ist immer mit
seinem Handy besch�ftigt. Auf 1000 Deutsche
kommen laut einer 2008 durchgef�hrten Studie
des Statistischen Bundesamtes 1283 Handys, das
heißt, dass rund ein Drittel der Deutschen mit
beiden Ohren gleichzeitig telefonieren m�ssten.
Die Besitzer dieser Ohren verlegen ihre Privat-
gespr�che kurzerhand in die �ffentlichkeit: 28
Prozent der unter 25-j�hrigen besitzen keinen
Festnetzanschluss mehr.

Das Handy gilt damit als Nabelschnur zur
Zivilisation. „Mein Handy verschafft mir auf
jeden Fall Freiraum“, sagt die 21-j�hrige Martha
Suplicki, 21, w�hrend sie im H�rsaalgang der
Leuphana die Nummern von anderen Erstseme-
stern eintippt. „Es gibt Sicherheit. Ich kann
erreichen und bin erreichbar“, meint die Studie-
rende. Ist das Handy damit ein Freund und
Helfer im Alltag, das es erm�glicht, flexibel mit
Beziehung, Freunden und Arbeit umzugehen?

Soziologieprofessor Prof. Dr. G�nter Burkart
von der Leuphana Universit�t sieht in dem
Handy vor allem ein Kontrollmittel. „Das Handy
erh�ht stark die Kontrollm�glichkeiten und Ab-
h�ngigkeiten zwischen den Menschen, vor allem
zwischen Eltern und Kind oder Arbeitgeber und
Arbeitnehmer. Denn st�ndig erreichbar zu sein,
bedeutet auch immer zur Verf�gung zu stehen.
Das ist Freiraum auf Kosten der Freiheit.“
Deswegen schalten Studierende wie Patricia
D�pke ihr Handy auch mal freiwillig aus: „Wenn
mein Handy eingeschaltet ist, bin ich immer
erreichbar und genau das wird auch von mir
erwartet“, erkl�rt die 22-j�hrige Masterstudie-

rende. Wie Burkart beschreibt, akzeptieren wir
diese Abh�ngigkeit und Kontrolle durch unsere
Mitmenschen, weil wir im Gegenzug Bequem-
lichkeit und leichte Erreichbarkeit bekommen.
Burkart ist sich sicher: „Wir haben die Illusion,
uns jederzeit aus dieser Abh�ngigkeit befreien zu
k�nnen.“

Nach Jahren der Gewohnheit ist es allerdings
nicht einfach, lediglich aufzulegen und nie
wieder zum Handy zu greifen. Denn das Handy
enth�lt auch Wecker, Spiele, Musik und Inter-
net. Damit ist es im Job f�r viele kaum noch
wegzudenken: „Ich k�nnte zwar ohne mein
Handy arbeiten, aber nicht ohne E-mails. Und
die rufe ich �ber mein Handy ab. Arbeiten ohne
mein Handy w�re zwar m�glich, aber weniger
effizient“, so die 30-j�hrige Diplomkauffrau
Christine Antelmann. Die schriftliche Kommu-
nikation ist bei der Handynutzung extrem wich-
tig: Nach einer Bitkom Studie wurden 2008 in
Deutschland etwa 80 Millionen SMS pro Tag
versandt, das entspricht 923 SMS pro Sekunde.
Die vielen Funktionen, die im Alltag genutzt
werden k�nnen, unterst�tzen das Suchtpotenz-
ial der Mobilkommunikation.

Handysucht wird in der Fachsprache als
„MAIDS“ bezeichnet, das „Mobile And Internet
Dependency Syndrome. Bei „Handyentzug k�n-
nen Betroffene unter Angstzust�nden, Unruhe
und Depressionen leiden, erforschte die Univer-
sity of Florida. Allerdings ist das Syndrom in
Deutschland noch nicht offiziell anerkannt.

Wie man selbst ohne ein Handy auskommt,
kann man leicht testen. Sp�testens wenn der
Akku das n�chste Mal leer ist. JUDITH B�SE

Mehr als 38 Millionen Deutsche zwischen 18
und 65 Jahren sind in festen H�nden. Davon
haben 6,1 Millionen Menschen ihre große Liebe
�ber das Internet gefunden. Dies ergab eine
Studie der Partneragentur Parship und des
Marktforschungsinstituts Innofact AG. Eine der
Gl�cklichen ist Marlene Hoffmann. Vor sechs
Jahren lernte sie ihren Freund �ber einen Chat
im Internet kennen und ist seitdem gl�cklich
vergeben. „Ich h�tte nie damit gerechnet, dass
ich meine große Liebe �ber das Internet finde“,
so die 21-J�hrige. Damals war die Studierende
der Leuphana Universit�t bei einem Jugend-
Chatportal angemeldet und verbrachte t�glich
Stunden vor dem flimmernden Bildschirm. Wie
sie auf ihren Traummann aufmerksam wurde,
weiß sie noch ganz genau. „Mir fiel sofort sein
außergew�hnlicher Nickname auf, da er sich
von den typischen Kitschnamen wie Kuschel-
boy123 oder Sweetboy unterschied. Das machte
ihn interessant“, so die L�neburgerin.

Erfolgsgeschichten wie diese machen Mut.
Mittlerweile versucht jeder Zweite deutsche
Single �ber das Internet den idealen Partner zu
finden. Das zeigt eine Studie von Infratest
dimap, die von der Internetvermittlung
www.partner.de in Auftrag gegeben wurde. Rund
7,5 Millionen deutsche Singles sind derzeit bei
Online-Partnerb�rsen im Internet auf der Suche
nach ihrem Traumpartner. „Bequem vom Sofa
aus mit dem Laptop auf dem Schoß suchen sie
nach der neuen Liebe“, so Anna Kalisch,
Leiterin der PR-Abteilung von www.ElitePart-
ner.de. Ausf�hrliche Profile geben Auskunft �ber
Interessen und Hobbies der Person. Menschen
aus ganz Deutschland k�nnen auf den Internet-
portalen kontaktiert werden. Der reine Inter-
netkontakt reicht jedoch nicht aus, um eine
Person kennenzulernen. „Ein pers�nliches Tref-
fen ist essentiell, um einen Menschen richtig
kennenzulernen“, meint Sigrit Muth-B�se, Di-
plom-Psychologin aus Hamburg. „In den ersten
Sekunden entscheidet ein Mensch, ob das Ge-
gen�ber einem sympathisch ist“, so Muth-B�se.

Diese M�glichkeit besteht bei dem Schreiben im
Netz nicht, da der optische Bezug fehlt. Vor
allem das Gesicht des Gegen�bers sei wichtig,
um eine Verbindung zu dem Menschen aufzu-
bauen, so die Psychologin.

Bei dem ersten Treffen mit ihrem Internet-
Flirt war Rabea K.* �berrascht von dem netten
Eindruck, den der Partner aus dem Netz auch in
der realen Welt machte. Sie trafen sich in einem
Caf� in der Stadt. Beim Bezahlen offenbarte der
Partner aus dem Web Rabea jedoch, dass er sein
Portmonnaie vergessen habe. „Ich bezahlte f�r
uns beide und wir vereinbarten uns bald wieder
zu treffen. Dann wollte er mir auch das Geld
wiedergeben“, so die 21-j�hrige L�neburgerin.
Seitdem hat er sich nie wieder gemeldet. Das
Treffen ist mittlerweile f�nf Jahre her. Seitdem

hat Rabea keinen Chatpartner mehr pers�nlich-
getroffen.

Aus Sorge, dass der Partner aus dem Netz
nicht der Person im realen Leben entspricht, hat
John Clement, Austauschstudierender an der
Leuphana Universit�t, noch nie eine Partnerin
online gesucht. „Ich m�chte die Person, die ich
kennenlerne, vor mir sehen, wenn ich mit ihr
spreche“, so der 21-J�hrige aus Ohio. Nur so
k�nne man seiner Meinung nach die Reaktion
seines Gegen�ber einsch�tzen. Er setzt darauf
seiner Traumpartnerin in einer Bar oder Disko-
thek �ber den Weg zu laufen. Dieser Ansicht ist
auch Olaf Henne. Der 31-J�hrige arbeitet als
T�rsteher und lernt durch seine Arbeit st�ndig
neue Menschen kennen. Die Suche nach der
Partnerin im Netz kommt f�r ihn nicht in Frage.

Der Trend geht allerdings hin zum Online-
Flirt. Die Akzeptanz von Online-Partnerb�rsen
in Deutschland nimmt zu. Auch Katharina Abel,
Lehramtsstudierende an der Leuphana Univer-
sit�t L�neburg, glaubt an den Erfolg der Part-
nervermittlung im Netz. Sie hat zwar noch nie
probiert einen Partner im Internet zu finden, ist
aber zuversichtlich. „Eine Bekannte von mir hat
ihren Partner �ber das Internet kennengelernt.
Mittlerweile sind sie verheiratet und haben eine
Familie. Das zeigt mir, dass es m�glich ist, den
Richtigen im Netz zu finden“, so die 21-J�hrige.
Wenn Katharina wieder auf die Suche nach Mr.
Right geht, wird sie pr�fen, was das World Wide
Web zu bieten hat.

YVONNE RUDOLPH
* Name von der Redaktion ge�ndert

Sieben Tage die Woche, vierundzwanzig Stunden auf der Suche nach dem Traumpartner

Ein Netz voller Liebe

Jedes sechste Paar findet sich �ber das Internet. Foto: Anastasia Sch�nfeld

Immer erreichbar: Freiraum auf Kosten der Freiheit. Foto: Anastasia Sch�nfeld

Akku leer - Erl�sung oder Desaster?
Handys sind die Nabelschnur zur Zivilisation: 923 SMS pro Sekunde Das Architektenb�ro Karres en Brands entwickelt neue Wasserwege auf dem Campus

Freier Raum f�r Inspiration

Bart Brands. Foto: Anastasia Sch�nfeld Neue Wasserwege. Grafik: Leuphana
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Es ist ein grauer Nachmittag, kein Tag, an dem
man gerne spazieren geht. Nur wenige B�nke im
Kurpark sind belegt, nur wenige Spazierg�nger
unterwegs. „Ach, Sie sollten mal im Sommer
sehen, da liegen auf allen B�nken Leute in der
Sonne“, entgegnet Harald Schulze. Er ist einer
der wenigen Kurpark-Besucher an diesem Nach-
mittag. Doch auch er kann nicht leugnen, dass
ganz bestimmte Sitzgelegenheiten bei diesem
Herbstwetter bevorzugt genutzt werden. Da
w�ren zum Beispiel die Wasserfont�nen beim
Eingang Goethestraße. Herr Schulze selbst sitzt
hier besonders gerne wegen der „Sprudelei“. Es
rausche fast wie am Meer, da k�nne man gut ein
kleines Nickerchen machen. Die richtige Bank
am richtigen Ort.

Susanne Dresel ist Landschaftsarchitektin aus
Hamburg und ist sich sicher, dass sie ein ganzes
Buch �ber falsch aufgestellte B�nke schreiben
k�nnte. „Eine Bank braucht immer zweierlei:
einen Schutz nach hinten, etwa eine Wand oder
eine Hecke, und vor sich etwas zum Gucken.
Erst dann wird sie genutzt“, sagt Susanne Dresel.

Parkb�nke sind dabei nur ein kleines Beispiel
in der Psychologie von Raum- und Landschafts-
gestaltung. Es geht darum, ob R�ume ihre
Funktion erf�llen oder nicht. Ein gut angelegter
Raum kann das Wohlbefinden, das Lern- und
Arbeitsverm�gen steigern. Ein schlechter kann
zu Depression und Vandalismus f�hren.

Ein Ort, der die Lernbereitschaft im besten
Falle f�rdern sollte, ist der Hauptcampus der

Leuphana Universit�t. W�hrend der Sommer-
monate lassen sich hier zahlreiche Studierende
beobachten, die die Sonne genießen. Auf diesem
Campus sollen im Zuge der Startwoche die
Gr�nfl�chen neu gestaltet werden. Dabei muss
eine Menge beachtet werden. „Zun�chst muss
man ein durchg�ngiges Wegeleitsystem schaf-
fen“, erkl�rt Ursula Leptien ihre Heransgehens-
weise an Großprojekte. Leptien ist Landschafts-
architektin aus L�neburg. F�r sie ist klar: Gute
Planung ist alles. Technische Fragen m�ssen vor
dem eigentlichen Baubeginn gekl�rt werden. F�r
einen Parkplatz muss man wissen, wie groß der
Wendekreis eines Autos ist, f�r das Abwasser-
system, wie viel Regen fallen kann, f�r die
Bepflanzung, welche Pflanzen weniger Pflege
bed�rfen. Bei all dem d�rfen nat�rlich die
Nutzer nicht vergessen werden.

Darius T. (24) und Janine L. (30) sind zwei
Studierende und finden die bisherige Gestaltung
ziemlich gelungen. Im Vergleich zu Hamburg sei
der Campus in L�neburg gr�ner, famili�rer und
gem�tlicher. „Dadurch vermischen sich die
Leute viel st�rker. In Hamburg bleiben die
Fakult�ten meist unter sich, da l�uft jeder seine
Inseln an. Bei uns trifft man auch Studierende
aus anderen Fachbereichen, das ist sehr be-
reichernd“, erz�hlt Janine. Sie nutzt besonders
gerne die B�nke neben der Bibliothek und die
Mensawiese. Letztere sei �berhaupt einer der
ganz großen Treffpunkte. Auch daf�r gibt es eine
Erkl�rung von Susanne Dresel: „R�ume, an
deren R�ndern viele Funktionen liegen sind
meistens erfolgreich.“ Das Prinzip geht hier auf.
Direkt neben der Wiese liegt die Mensa, auf der
anderen Seite sind Sportanlagen. Die Studieren-
den sind also in der N�he und m�ssen nicht erst
auf den Raum aufmerksam gemacht werden.

„Nicht das perfekte Aussehen eines Raumes,
sondern die Erf�llung seiner Funktionen ist
wichtig“, sagt Susanne Dresel. F�r die Studie-
renden der Leuphana Universit�t ist die Kom-
munikation ein zentrales Bed�rfnis. Vielleicht
nicht so sehr an einem grauen Herbsttag, aber
sp�testens im Fr�hling wollen Darius und Janine
wieder draußen sitzen k�nnen. Daf�r braucht es
eigentlich nicht mehr als eine Sitzgelegenheit.
Aber die muss erstmal richtig platziert werden:
Schutz nach hinten, was zum Gucken nach
vorne, und vielleicht noch etwas Sprudelei.

MAX MARTENS

Christine Hecker, 19 Jahre, Lehr-
amt Deutsch und Religion: Ich bin
mit meinem Freund von Mecklenburg
Vorpommern nach L�neburg gezo-
gen. Wir haben hier eine sch�ne
Wohnung gefunden. Mein Freund
arbeitet hier und ich fange jetzt an zu
studieren. Die zwei Wochen, die wir
hier sind, waren wirklich gut und ich
habe mich schnell eingelebt. Ich be-
reue unsere Entscheidung nicht.

Wie wohnst du?
L�neburger Studierende berichten von ihrer Wohnsituation

Almut Poppinga, 21 Jahre, Kultur-
wissenschaften: Ich bin gerade von
Hamburg nach L�neburg in eine WG
mit sieben Leuten gezogen. Das finde
ich super, weil immer jemand da ist,
mit dem ich mich unterhalten kann.
Ich kann die Pendler verstehen. F�r
mich w�re das aber nichts gewesen,
weil man nirgendwo richtig zu Hause
ist. Jetzt kann ich mich richtig in
L�neburg einleben.

Lukas Schuhmann, 20 Jahre, Kul-
turwissenschaften: Im Moment
wohne ich bei meinen Eltern in Ham-
burg, weil ich in L�neburg keinen
Platz im Studentenwohnheim gefun-
den habe. Sobald im Wohnheim ein
Platz frei wird, ziehe ich hier her. Bis
dahin werde ich bei meinen Groß-
eltern in Finkenwerder unterkom-
men. Das ist n�her an L�neburg und
ich muss nicht so lange Zug fahren.

Schala Sadozai, 20 Jahre, Wirt-
schaftsinformatik: Ich lebe in Ham-
burg mit meiner Familie. Die t�gliche
Zugfahrt st�rt mich bisher nicht. Ich
wohne n�mlich in Harburg, da ist der
Weg nach L�neburg nicht weit.
�ber's Ausziehen habe ich bisher
nicht nachgedacht. Mir geht es gut
zuhause, weil ich mich mit meinen
Geschwistern und Eltern prima ver-
stehe und sie mich unterst�tzen.

Ammad A. Malik, 21 Jahre, BWL:
Seit letzter Woche wohne ich im
Wohnheim f�r Erstsemester. Die
Zimmer haben alle Studierende am
selben Tag ausgesucht. Zu diesem
„Speed-Dating“ kam ich zu sp�t. Zwei
M�dchen, die sich schon eine Woh-
nung sichern konnten, haben mich
gefragt, ob ich in das dritte Zimmer
ziehen will. Das habe ich gemacht
und bis jetzt nicht bereut.

Florian Reinert, 24 Jahre, Sustai-
nability Sciences: Ich bin um vier
Uhr morgens aufgestanden und nach
L�neburg gefahren. Heute ist also
wirklich mein erster Tag hier und ich
will mir jetzt gleich ein Hostel f�r die
n�chsten Tage suchen. In Bielefeld
habe ich mit meiner Freundin zusam-
men gewohnt. Hier habe ich schon
einige Besichtigungstermine verein-
bart und bin f�r alles offen.

Umfrage: Lina Sulzbacher / Lisa MordhorstFotos: S�ren Sieck-Pahl
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Raumpsychologie: Von der Kunst des Platzierens

Auf die richtige Bank setzen

Geplante Platzierung: Freie Sicht und R�ckendeckung. Foto: Anastasia Sch�nfeld
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